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Mittel, den Trieb der Bäume einzurichten 
und zu leiten. 
(Rach Scha bol.) 


a) Vor Allem ſehe man auf Maͤßig⸗ 
keit und Enthaltung. Treibt der Baum 
auf der einen Seite ſtark, auf der andern 
ſchwach, ſo belade man die volle Seite ſtark, 
und laſſe fie faſten, halte die andere magere 
Seite kurz, und naͤhre ſie gut, d. i. im Fruͤh⸗ 
linge oder Herbſt, wenn die Blätter abfallen, 
nimmt man der ſo ſtark treibenden Seite alle 
gute Erde bis auf 5-4 Schuh um den 


% 
Stamm weg. Auf dieſer nemlichen Seite 
läßt man dem Baume unten eine Erdſcholle, 
1 Schuh weit, die man nicht berührt, das 
mit man ſeine erſten Wurzeln, die aus dem 
Stamme kommen, nicht erſchuͤttere; übrigens 
dekt man die andern Wurzeln ganz auf, jes 
doch ſo, daß man ſie nicht verlezt. Einige, 
die verwirrt in einander geſchlungen ſind, opfert 
man auf, ſchneidet ſie bis an jene, Erdfcholle 
ab, verbindet aber die ſtaͤrkern mit Baum⸗ 
Mörtel, Hat man auf ſolche Art gehörigen 
Raum zwiſchen ihnen gemacht, ſo ſtuzt man 
die uͤbrigen aufgedekten Wurzeln ab, indem 


uUunterhaltungen im Gartenſtuͤbchen. 


Man würde es für unglaublich halten, daß in den 
unterſten Klaſſen des Volks die herrlichſten Anlagen und 
die ſchönſten, ſeltenſten Charakter angetroffen werden, 
wenn nicht ſehr viele, allgemein bekannte Thatſachen es 
beſtätigten. Es ift eine wahre Luft, ſolche Menſchen ſpre⸗ 
chen und handeln zu ſehen. Ihre Erziehung, Stand und 
Lebensart ſcheinen gemeiniglich im geraden Widerſpruch 


mit ihren einzelnen Handlungen, und Gemüths⸗Aeuſſe⸗ 
rungen zu ſtehen. Aber eben dieſe Unſcheinbarkeit der 
Perſonen gibt den einzelnen Neuſſerungen ihrer inneren 
Anlagen in unſern Augen deſto größeres Intereſſe. Wir 
find gewohnt, z. B. im Soldaten nur den Rohen, Ger 
fühlloſen zu erbliken, dem auſſer dem Gehorſam und der 
blinden Aufopferung jede andere edle a fremd ſey. 
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mon fie in ihtem ſtarken Theile allein ſchnei⸗ 
0 die zaferichten, und die, fo in die 
Tiefe hing abe „zu beruͤhren. Hieran dekt 
man ſie wieder halb mit Sand und halb mit 
der dürrſten und ſchlechteſten Erde zu, ſtekt bei 
dieſem Ausfüllen die Hand in alle die Luͤken, die 
ſich um die Wurzel herum befinden, um zarte Erde 
hineinzubringen und nichts leer zu laſſen. Der an⸗ 
dern magern Seite benimmt man eben ſo alle 
ihre Erde, aber uur Lis auf die erſten Wur— 
zeln und thut an die Stelle der alten Erde 
neue, 6 Zoll hoch, darauf, legt in gleicher 
Dike umgekehrte Raſenſtuͤke darauf, die man 
mit fettem wohlverfaulten Miſte uͤberſchüttet. 
Rund herum laͤßt wan eine Grube, und gießt 
einige Eimer voll Waſſer hinein. (Mit die⸗ 
ſem Mitiel kann man auch Aepfele und Birn⸗ 
Baͤume bezaͤhmen, die nur Holz und keine 
Frucht bringen.) Beim folgenden Beſchnei⸗ 
den laßt man der Seite des Baumes, die 
zum Faſten verurtheilt iſt, nicht viel Holz, 
ſondern verſchont fie, gibt aber der vorhin 
ſchwachen Seite einen ſtaͤrkern Schnitt, als 
wovon fie ſtaͤrkere Schoſſe treiben wird. 

b) Mit dieſem Mittel verbindet man im 
Fruͤhlmge den Einſchritt. Der Einſchnitt iſt 
gleichfalls zur Verhinderung des Mooſes nicht 
nur, fondern auch zur Abwendung anderer 
Zufaͤlle dienlich. Wenn z. B. die Rinde aus 
Ueberfluß des Saftes zerreißt, und gleichſam 
hie und da berſten will, ſo darf der Einſchnitt 
nicht unterfaffen werden, damit der Umlauf 
des Safts nicht ins Stoken und in Faͤulniß 
gerathe, hiedurch aber Maden und Schrot⸗ 
Wuͤrmer angelokt werden, ſich nach und nach 
in den Stamm hinein zu freſſen. Vielmals 
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will der Baum nur an der Krone, aber gar 
nicht am Stamme zunehmen und dik werden. 
Durch das Einſchneiden aber wird der Schaft 
gezwungen, an der Starke zuzunehmen. Die 
Steinobſtbaͤume find ſehr geneigt, das Harz 
ausfließen zu laſſen und hiemit ihren nahen 
Untergang anzudeuten. Dieß Uebel kann durch das 
Einſchneiden abgewendet werden. Man nimmt 
rin krummes Gartenmeſſer zwiſchen den Daum 
und Zeigefinger, daß von deſſen Spize eben 
nur ſo viel hervorſteht, als die Dike der Rinde 
des jungen Baumes ausmacht, ſezt die Meſ⸗ 
ſerſpize unter der Krone ein, und fährt damit 
durch die Rinde des Schafts bis an die Erde 
gerade herunter. Man muß die Meſſerſpize 
ſo feſt halten, daß ſie weder zu tief noch zu 
flach einſchneide. Erſtern Falls wuͤrde ſie das 
Holz unter der Rinde beruͤhren, welches dem 
Steinobſte vornemlich gar leicht verderblich 
werden konnte. Dieſes Einſchneiden geſchieht 
gemeiniglich im Mai und an der Mordfeite 
des Baumes, wo die Sonne nicht hintriffe, 
und alfo die geöffnete Rinde nicht krumm zie⸗ 
hen kann. Will man aber die Mittagsſeite, 
um den Stamm im Umfange zunehmend zu 
machen, einſchneiden, ſo muß zur Abhaltung 
der Sonne ein leichtes Brettlein oder andrer 
Schirm einige Wochen lang vorgefezt werden, 
wenn man den ganzen Stamm nicht lieber 
mir Stroh bewinden will. 

In oben berüͤhrtem Falle nun nimmt 
man den Einſchnitt an der magern Seite des 
Baumes vor, wie auch das Aderlaſſen. 
Wermöge des Einſchnitts wird vom Strunke 
an, d. i. vom Theile des Stammes, der un⸗ 


Wirklich iſt auch die Lebensart der Soldaten und Matro⸗ 
fen, ihre Mühſcligkeiten von der Art, daß man glauben 
ſollte, ihre edleren Anlagen müßten darunter ganz erſti⸗ 
ken. Aber, Ehre der menſchlichen Natur und der Civi⸗ 
liſation! Im unſcheinbarſten Menſchen glüht der Funke 
der Gottheit, der durch Schikſale und Gefahren ange. 
facht wird, und wo wir es nicht erwarten, wärmend und 
leuchtend fich entflammt. 

Wegen der unſcheinbarkeit der Perſon dieſe ſchimpf⸗ 


lich belohnen, eder auf eine vornebme Weiße tühmen, if 
entehrend fär uns ſelbſt, die wir dadurch zu erkennen ge⸗ 
ben, daß wir die Würde eines ſolchen Menſchen nicht zu 
ſchäzen wiſſen. 

Hierüber erzählte der Herr Wirthſchafterath aus dem 
Munde eines Augenzeugen einen ſchönen Zug, welchem 
die ganze Geſellſchaft Aufmerkſamkeit und Beifall ſchenkte. 

„Der Schiffkapitän“, ſagte er, „erzählte mir ſelbſt 
die Begebenheit, und ich laſſe ihn auch feld reden:“ 
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ter der Erde iſt, die Rinde bis an die Krone 
geoͤffnet, und man uͤberzieht ſolchen Einſchnitt 
mit Kuhmiſt, ohne ihn einzuwikeln. Wird 
hievon das Holz auf der magern Seite nicht 
diker, fo macht man den nemlichen Einſchnitt 
im folgenden Jahre wieder, aber nicht an 
dem nemlichen Plaze, entweder hinten oder 
vorne, und ſezt etwa ein Brettlein vor, Das 
mit Regen oder Sonne die Wunde nicht 
beruͤhr en. 

e) Das Aderlaſſen iſt nichts anders, 
als ein Einſchnitt in der Länge von 2 bis 3 
Zoll. Es findet Statt bei den diken Wur⸗ 
zeln zunächſt an der Oberfläche, dem Strunke, 
dem Stamme, und nur bei den Holzaͤſten. 
Man öffnet mit der Spize des Schnittmeſ⸗ 
jers ihre Haut 2 bis 5 Zoll lang und über: 
ſchmiert den Schnitt mit Kuhmiſt. Dieſen 
Eiuſchnitt macht man insgemein am leeren 
Zwiſchenraume der Holzaͤſte von einem Auge 
zum andern, immer in gerader Linie und nicht 
quer. Der Baumſaft zieht ſich dahin, wo 
die Wunde geoͤffaet wird. An einer Wurzel 
aber geſchiehr das Aderlaſſen, wo fie am 
Stärfften iſt und mehr auf die Seite als 
aufwaͤrts. Man bedient ſich aber der Ader⸗ 
Laͤſſe, 1) um dem Entſtehen und Zunehmen 
der Waſſeräſte Einhalt zu thun; 2) um die 
gleiche Austheilung der Aeſte an den zu wild 
treibenden Bäumen zu bewirken; 3) wider 
das Baumharz ſtarker und kraͤftiger Bäume; 
4) zur Heilung verſchiedener Krankheiten; 
5) und endlich, die Bäume fruchtbar zu ma: 
chen, auch das Abfallen der Blätter zu ver 
hindern, wenn der Saft zudtingt. 

d) Das Fontanell am Stamme, an Aeſten 


und Wurzeln zieht die uͤberfluͤßige Feuchtig⸗ 
keit des Baums ab, erneuert und reiniget 
den Baumſaft und leitet ihn gegen die Theile 
ab, welche kein Laub haben. Im Fruͤhlinge 
bis zu Anfang des Junius macht man mit 
der Spize eines ſcharfen Meſſers, eben ſo, 
als wollte man auf das ſchlafende Auge pfros 
pfen, einen Einſchnitt von 2 bis 3 Zoll in 
gerader Linie in die Rinde eines zu ſtark trei⸗ 
benden Aſtes, oder eines Stammes, oder an 
den Wurzeln. Der Ort iſt gleichgiltig, wenn 
man nur die Sonne davon abhaͤlt. Iſt der 
Schnitt gemacht, ſo ſtekt man ein kleines 
Hoͤlzchen, das fo lang als die Oeffnung, ſcharf 
abgeſchliffen und ſchneidend genug iſt, um bis 
in den Grund der Wunde zu dringen, und 
ohne daß der ſchneidende Theil in der Wunde 
bleiben könne, Man ſtekt es ein wenig mit 
Gewalt hinein, damit es feſter halte und ſchlaͤgt 
daher mit dem Hefte des Meſſers darauf. 
Nach 2 bis 3 Tagen wird das Höljchen weg⸗ 
gethan, die Wunde mit einer hölzernen duͤn⸗ 
nen Spatel gefäubert und das mit Leinwand 
abgewiſchte Hoͤlzchen wieder hinein geſtekt. 
Dieß thut man alle 3 Tage. Oft dauert 
zer Ausfluß 2 bis 3 Wochen, auch länger, 
An Kernobſtbaͤumen troknet oft gleich die aus⸗ 
ſchwizende Feuchtigkeit auf, aber das Fonta⸗ 
nell wirkt doch. Iſt der Ausfluß nicht mehr 
fo häufig, fo thut man nach 5 bis 4 Wo- 
chen das Hoͤlzchen ganz weg, fänbert und wiſcht 
die Wunde recht ab und füllt fie mit Pfropf⸗ 
Lehm und dekt fie mit Leinwand zu, worauf 
fie in 5 Monaten gänzlich verwachſen iſt. An 
den Aeſten und an dem Stamme dient das 
Fontanell, den Saft an die Orte hinzuziehen, 


———— ͤ—ͤ—: ————— —ſ— EEE EEG ai BESETZTE 


„Wis wir einft auf der Höhe von Terceira kreuzten, 
fiel ein Matroſe über Berd und ertrank. Wie leicht 
zu erachten, entſtand eine Verwirrung und ein Suchen; 
nachdem man aber vergebens geſucht hatte, wurden die 
Boote aufgewunden und die Matroſen zuſammengerufen, 
um mehr Segel beizuſezen. Ich war Offizier des Vor⸗ 
derkaſtells; als ich mich umſah, ob jeder auf feinem Pos 
ſten wäre, vermißte ich einen von denen an der Vorder⸗ 
ſtenge. In demſelben Augenblike bemerkte ich, daß, einer 


ſich unter dem Buge des Lichters zweſchen einem Boote 
und den Vorſtengen dem Anſcheige nach verſteken wollte. 
„Hillo,“ rief ich, „wo biſt Du? was machſt Du da, Du 
Faullenzer? warum biſt Du nicht auf Deinem Poſten?“ 
— „Ich faullenze nicht, Herr!“ ſagte der arme Kerl 
von deſſen gefurchten und vom Wetter mitgenommenen 
Wangen die Thränen rollten — „der Matroſe, den wir 
eben verloren haben, war ſeit zehn Jahren mein Scküſ⸗ 


ſelkamerad und Freund.“ Ich bat ihn e um Ber. 
f 20 
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wohin er ſeinem ſonſtigen Laufe nach nicht 


hinkominen wuͤrde; an den Wurzeln aber, 
den Feuchtigkeiten des Baums zum Abfluß 
zu dienen, den Saft zu erneuern und zu reis 
nigen. Man kann mehrere an einem Baume 
anbringen, aber fo, daß man am Stamme 
uur eines, und nur an den Aeſten und Wur⸗ 
zeln die andern anſezt, wo es noͤthig iſt, um 
den Baum, welcher kein Laub hat, wieder 
zu beſezen. Nie ſeze man zu viele an, weil 
ſie zu viel Saft rauben; lieber ſeze man im 
folgenden Jahre wieder neue. Die Wirkung 
des Fontanells iſt: 1) daß uͤberall, wo das— 
ſelbe iſt, neue Zweige hervorbrechen; 2) der 
Saft gereinigt, ſein Trieb geſtaͤrkt und ſein 
Umlauf erleichtert werden; 3) die Schoͤſſe 
ſchneller und vollkommener wachſen und meh: 
rere Jahre hindurch häufige Früchte hervor; 
kommen. Indeſſen wird der Baum dadurch 
ein wenig entfräftet, daher er eine Duͤngung 
bedarf, weßhalb man Miſtyfüͤßenwaſſer auf 
die Wurzel gießt, oder gute Erde ſtatt der 
alten, die man bis auf die erſten Wurzeln 
wegnimmt, auflegt. Einem kranken Baume 
wird aber das Fontanell auf die Wurzeln 


Leinwand zu, und legt Faßdauben oder Hohl⸗ 
Ziegel nebſt langer Streu oder umgekehrten 
Raſen darauf. Nach 3 Tagen nimmt man 
das Hoͤlſchen heraus, wiſcht die Wunde ab, 
ſtekt das Hoͤlzchen wieder hinein und bedekt 
Alles wie vorhin. Dieß thut man 3 zu 3 
Tagen. Wenigſtens muß der Ausfluß 3 Tage 
dauern. Iſt der Baumſaft nicht mehr dik, 
ſo ſchließt man die Wunde, wie bei den Aeſten, 
und belegt die Wurzeln mit guter Erde. Der 
Baum treibt ſogleich ſtarke Triebe. 

e) Das Schroͤpfen geſchieht alſo: Man 
macht in der Rinde des Baums mit dem 
Gartenmeſſer, bis an das Holz, ein wenig 
quer von unten hinauf Einſchnitte 2 bis 3 
Zoll lang, und 5 bis 6 Zoll weit von ein⸗ 
auder, fo daß immer ein Einſchnitt gegen den 
andern beſteht. Indem man dieſe Einſchnitte 
ein wenig auf die Seite macht, daß ihre Lage 
nur ein wenig gekruͤmmt iſt, ſo theilen und 
trennen ſie die in die Länge gezogenen Faſern 
des Baums, und unterbrechen den Lauf des 
Safts. Man macht fie nicht von Unten hin⸗ 
auf, ſondern von Oben herab, ſo bleibt der 
Saft, Regen u. ſ. f. ſizen, und verurfache 


bmift dar⸗ 
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einer Bruſt 
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älſo geiezt: Man grade im März öder April 
die Erde 12 Fuß weit auf, oder eben ſo weit, 
bis die Hauptwurzeln entblößt find, ohne fie 
zu verruͤken. An 2 oder z der dikſten macht 
man auf der Seite einen Einſchnitt von 3 


Zoll, ſtekt ein Hoͤlzchen hinein, wie an den 
Heften, und darunter macht man eine Hoͤh— 


lung, um das ausfließende Waſſer aufzuneh— 
men, damit man ſich in Anſehung des Aus: 
fluſſes und Abzapfens darnach richten koͤnne. 
Sodann dekt man die Wunde mit einem Stüf 


leichtlich den Krebs. Es wird Ku 
über geſtrichen, um das Ungeziefe 
Wunden abzuhalten. Die beſte Zeit 
Obſtbaͤume iſt vom Abfallen der 2 
auf den Fruͤhling, fuͤr Steinobfibäun 
lein ber Frühling. Das hervorfließen 
Harz wird taͤglich abgewiſcht, ohne 
zu laſſen, daß es gerinnen kann. D 
den heilen wieder in dem nemfich 
An ſtarken Bäumen macht man die ( 
länger und dichter an einander, of 


tzeihung, daß ich ihn in einem ſolchen Augenblike hart 
angefahren, und hieß ihn hinuntergehen und den Reſt 
des Tages in ſeinem Raume bleiben. „Laſſen Sie es 
gut ſeyn, Herr, 's macht nichts aus,“ ſagte der gut⸗ 
müthige Matroſe; „es kann ja doch nichts helfen! Sie 
meinten es ja nicht böfe; ich bin ſo gut auf dem Ver⸗ 
deke, wie unten. Wilhelm iſt doch einmal fort, Herr 
und ich muß meine Pflicht thun.“ Bei dieſen Worten 
wiſchte er ſich ein Paar Mal die Augen mit dem Aermel 


ſeiner Jake, unterdrükte den Schmerz in 
und ging auf feinen Poſten, als wenn Nicht: 
wäre. 

Faſt um dieſelbe Zeit war ruhige See, un 
ſchaft badete ſich neben dem Schiffe. Bei 
genheit iſt es gebräuchlich, ein Prallſegel verı 
von den Armen der vordern und großen | 
Waſſer auszubreiten, zum Gebrauche derjen: 
wenig oder gar nicht ſchwimmen können unk 
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Stamme und an einigen Aeſten; bei Waſſer⸗ 


Aeſten nur im Raume von einem Auge zum 
andern, ohne fie zu beſchaͤdigen. Das Schroͤ— 
pfen aber dienet, dem heftigen Triebe des 
Saftes, der nur ins Holz treibt, Einhalt zu 
thun und unfruchtbare Baͤume oder Aeſte 
fruchtbar zu machen. Kernobſtbaͤume werden 
dadurch ſehr fruchtbar, beſonders wenn edle 
Reiſer auf zahme Staͤmme geimpft worden. 
Die ſtark wachſenden Bergamotten z. B., 
die ſonſt erſt vach 15 bis 20 Jahren frucht⸗ 
bar werden, tragen, ſo behandelt, ſchon im 
Aten oder 5ten Jahre. Bei Steinobſtbaͤu⸗ 
men muß das Schroͤpfen mit Klugheit ge: 
braucht werden; an Waſſeraͤſten von Aprikofen 
und Pflaumen ſchlägt es vollkommen gut an. 

1) Zur Fruchtbarmachung der Baͤume 
kann man ſich folgender Mittel bedienen: 
1) Die Kruͤmm ung der Aeſte, daß ſie die 


aufs halbe Holz eine Kerbe einſchneidet und 
Pfropflehm darauf legt. Man kann an ſol⸗ 
chen Aeſten mehrere ſolcher Kerben ſchneiden. 
Dieſes Mittel muß man aber nur im aäußer⸗ 
ſten Noihſalle, wenn andere nicht anſchlagen 
wollen, gebrauchen. 3) Das Winden oder 
Drehen der Baͤume iſt eine zweite Art zu 
biegen, welche ſehr fruchtbar macht. Vom 
Mai an bis auf den September haͤlt man 
einen jungen Aſt, oder ausgebildetes Schoͤß⸗ 
lein recht feſt an, dreht mit der einen Hand 
inwendig, mit der andern auswendig um, als 
wollte man ein Strikwerk abwinden, bis man 
ein Krachen hoͤrt; im folgenden Jahre traͤgt 
der Steinobſtbaum häufige Fruͤchte, der Kerns 
Obſtbaum Häufige Fruchtknospen. 4) Das 
Brechen der Aeſte zur Zeit des 
Schnitts und der Schoͤßlinge zur 
Zeit des Treibens. Dieſes Mittel taugt 


Art eines Bogens vorſtellen, beſonders der⸗ 
jenigen, die ſehr in die Laͤnge wachſen, ohne 
Früchte anzuſezen und andern Aeſten die Nah⸗ 
rung rauben. Bei Waſſeräſten iſt das Kruͤm⸗ 
men beſſer, als ſie abſtuzen oder gar weg⸗ 
ſchneiden. Im Fruͤhlinge biege man unten⸗ 
her einen gefraͤſſigen Waſſeraſt an dem ge⸗ 
ſpaltenen Orte, wo er herauskommt, bis er 
kracht, naͤhere ſeine Theile mit einem Bande 
zuſammen, und lege Pfropflehm nebſt Schie⸗ 
nen darauf. 2) Das Einhauen der Aeſte, 
die zu viel Nahrung annehmen, nur Holy, 
oder ſtaͤrker ins Holz treiben, als noͤthig iſt. 
Man gibt ihnen aber nur im Frühling mit 
einem ſcharfen Meſſer einen Schnitt 5 bis 6 
Zoll am Orte ihrer Entſtehung, indem man 
ihnen untenher, oder auf der Seite quer bis 


nur für Kernobſtbaume und Waſſeraͤſte 

Steinobſtbaͤume, die man zu Fruchtaͤſten t 
chen will, und die man ſogleich in den erf 
Tagen des Juli zur Hälfte nahe an den ı 
tern Augen bricht. Zur Zeit des Schnit 
bricht man die natürlichen Aeſte, die von ! 
Augen des vorigen Jahres kommen, und 
am unrechten Ort herausgewachſenen A 
oker Waſſerſchoſſe. Man kann es bei al 
Arten von Aeſten anbringen. Zur Zeit 
Schnitts fcbneitet man nahe an der Rin 
indem man aufs Meſſer druͤkt, die Aeſte, und bi 
fie am Orte der untern Augen 4 Zoll weit von ih 
Einfuͤgung. Von der Hälfte des Juni bis ge: 
die Hälfte des Juli bricht man die in dieſem Ja 
getriebenen Schoͤßlein, und zur Zeit des W 
terſchnitts die Holzaͤſte, ingleichen die am 
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wollen, was für alle zur See Fahrenden fo ſehr noth⸗ 
wendig iſt. Ein halbes Duzend Schiffsknaben, Burſche, 
die von der fo vortrefflichen und patriotiſchen Seegeſell⸗ 
ſchaft an Bord geſchikt werden, plätſcherten in dem Su 
gel umher und wagten ſich ſogar bisweilen darüber hin⸗ 
aus. Einer der kleinſten dieſer Buben, aber nicht der 
kleinmüthigſte unter ihnen, den ſeine geſchikteren Gefähr⸗ 
ten wegen ſeiner Furchtſamkeit verſpotteten, überſchritt 
kähn die vorgeſchriebenen Grenzen. Noch war er aber 


nicht viel weiter, als feine eigene Länge auf der fi 
bodenloſen See, als den armen Jungen der Muth 
ließ, und mit ſeinem Vertrauen auf ſich ſelbſt verlo 
auch die Kraft, den Kopf über dem Waſſer zu hal 
er ſank alſo ſchnell hinunter, zur ſprachloſen Beſtür 
der andern Knaben, die natürlicher Weife dem ertrin 
den Kinde keine Hilfe leiſten konnten. 

Der Kapitän des Vorderkaſtells, ein ſchlanker, 
licher, junger Mann, ſtand auf dem Schafte des R 
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rechten Orte herausgewachſenen Aeſte oder 
Waſſerſchoſſe, welches die auf zahm gepfropf⸗ 
ten Bäume ſehr fruchtbar macht. Doch darf 
man ihnen nicht alle Jahre alie Aeſte bre⸗ 
chen, ſonſt würden ſie durchs Fruchttragen 
gaͤnzlich erſchöpft. Dieſe Schoͤßchen bricht 
man auch ſo, indem man auf die Schneioe 


ſteht. Im April, Mai und Juni, wo die 
Treibkraft am Staͤrkſten ſich aͤußern fol, iſt 
eine laͤnger anhaltende Trokenheit tmmer 
nachtheiltg. Zu dieſer Zeit braucht der Baum 
die meiſte Nahrung, das Waſſer ader iſt das 
einzige Mittel, die Stoffe aufzuldſen, und fie 
dem Baume, um ſich jo auszudruͤken, genießs 


des Meſſers an der Stelle druͤkt, wo ſie am 
untechten Plaze heraus wachſen. Sie biegen 
ſich ſogleich. An dem ſtaͤrkſten Baume darf 
man nur etwa den vierten Theil der Aeſte 
brechen. Bei Bäumen, die Früchte tragen, 
oder ſchwach find, oder einen nur mistelmäf 
ſigen Trieb haben, bricht man gar nicht. 5) 
Verſezen, um zugleich wieder an den 
nemlichen Plaz einzuſezen, macht ebenfalls 
un fruchtbare Bäume fruchtbar. Wenn man 
die Baͤume ausgehoben hat, nimmt man alle 
Erde aus ihren Loͤchern weg, thut die be⸗ 
nachbarten an die Stelle der vorigen, ſezt die 
Bäume wieder in ihren vorigen Plaz, macht 
eine breite Grube um die Bäume herum und 
gleßt einige Eimer voll Waſſer hinein. Dieß 
thut man ſogleich nach dem Abfallen der 
Blätter. 6) Har man zu ſchneiden, fo 
thue man es nur waͤhrend dem Baumſaſte, 
nach der Haͤlfte des Aptils. 


Von dem Einfluß der Dürre und Näſſe 
auf die Obſtbäume. 


Ein meiſt trokener und beſtaͤndiger Win⸗ 
ter, wotin es ein wenig Glatteis gibt, wenn 
die Kälte auch ziemlich heftig ſeyn ſollte, ſcha⸗ 
det weniger, als ein ertraͤglicher, worin oͤfter 
Wechſel Statt findet und vieles Glatteis ent: 


Ankers, den Rüken an die Taue des Hauptwaſtes ges 
lehnt, mit verſchränkten Armen und den wohlgefirnißten 
Kannevashut fo tief in's Geſicht, daß es ſchwer war zu 
fagen, ob er wach war, oder im Sonnenſcheine ſchlum, 
merte. Der Matroſe jedoch wachte die ganze Zeit hin⸗ 
durch über die junge Geſellſchaft mit Kufmerkſamkeit, und 
da er wohl aus ihrer Tollkühnheit ein Unglüf befürchtete, 
rief er ihnen von Zeit zu Zeit Vorſicht zu, was fie aber 
ganz und gar nicht beachteten. Zulezt blieb er ſtill und 


barer zu machen; fehlt also in dtefer Zeit d 
Waſſer, fo bletbt auch Alles in feinem Wac 
thume zuruͤk und mancherlei Krankheiten e 
ſtehen, Auch zur Erregung d⸗s Geſchlech 
Triebs der Pflanzen iſt von Zeit zu Zeit 
Waſſerſtoff erforderlich. Lange Trokenheit w. 
rend der Bluͤtezeit hindert alſo die Befru 
tung, und ohne Befruchtung iſt kein Ot 
Koͤmmt laͤngere Trokenheit fpäter, im Ja 
Auguſt und September, ſo tritt, weil 
Witterung ziemlich regelmaͤßig wech ſelt, 

Oktober gewiß eine Regenzeit ein, und di 
verhindert nicht nur die vollkommene Aus! 
dung der Fruͤchte, ſondern macht auch 
Bäume fuͤr die Winterkälte empfindlich 
Ein durchdringender Regen nach langer T 
kenheit bringt die Baumfaͤfte in neuem U 
ſchwung, der Bildungs trieb erwacht von Neu 
und verftärft wieder. Geſchieht dieſes erſt 
Oktober, ſo kann ſich der Baumſaft vor d 
Winter nicht verdiken, und ein Baum erfri 
um ſo eher. Deßwegen iſt in dieſem Fe 
der Herbſtſchnitt in der Mitte und am Er 
des Rovembers, oder auch erſt im Dezem 
vorzunehmen, nur geſchehe er nicht vor d 
Monat November. Früher feine Zwergbäu 
zu beſchneiden, würde in einem leidlichen Herb 
mehr ſchaden, als nüzen. Wenn die troke 
Zeit im Fruͤhjahr kommt, muß man nothw 
dachte bei ſich, mögen ſie ertrinken, wenn ſie Luſt 
ben; ich werde ihnen keine Hilfe leiſten. Aber nicht 
bald erblikte er die unterſinkende Figur des verwege 
Kleinen, als er, nach Taucherart, die Hände über 
Kopf zuſammenſchlägt und ſich ins Waſſer wirft. 
arme Junge war fo plözlich untergeſunken, daß er 
reits ein Paar Klaftern tief war, ehe er von dem N 
troſen erhaſcht wurde, welcher mit dem beſtürzten Kleir 
bald hervorkam und ihn gerade unter feine Geſellſch 
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dig beſonders die neugeſezten Baͤume gießen; 
kann man mit Bachwaſſer, Teichwaſſer, mit 
dem Abfall von Roͤhrkaͤſten oter aus Hoͤfen 
den Baumflek während der Nacht, im Früh: 
ling bei trokener Witterung, uͤberrieſeln, fo 
thut es den Bäumen recht wohl. Auch fpär 
terhin das Nemliche zu thun, iſt einer Obſt⸗ 
Anlage recht wohlthatig; dech ertragen die 
Baume Trokenheit im Herbſte eher, als im 
Fruͤhjahr. Obſtorangeriebaͤumen und Spa⸗ 
lieren iſt es bei langanhaltender Duͤrre ſehr 
gedeihlich, wenn ſie an dem Laub von Zeit 
zu Zeit mit einer feinen Btauſe genezt werden. 

Naͤſſe iſt den Bäumen, fo wie allen 
Pflanzen, weit nachtheiliger, als Trokenheit. 
Die erſte halt zwar das Wachsthum auf, 
wirkt aber weit weniger zerſtoͤrend, als die 
zweite. Im Winter und im Herbſt iſt eine 
lang anhaltende Naͤſſe am Nachtheiligſten. 
Im Fruͤhjahr, zur Zeit der Bluͤte, ſind es 
vorzuͤglich die mit Gewittern begleiteten Guß⸗ 
Regen, wo ſich die Gewitterwolken ſehr tief 
herabſenken, welche uns die Obſternten ent 
zieben. Schüttelt man gleich nach ſolchem 
Regen, fo wie überhaupt bei Regenwetter, 
die bluͤhenden Bäume fleißig, fo rettet man 
oft noch einen Theil des Obſtes. Wer weiß 
nicht, daß, fo ſchoͤn feine Aepſelbaͤume bluͤh⸗ 
ten, den naͤchſten Morgen nach einem Ge⸗ 
witter ſich alle geſchloſſen haben und wie vers 
ſenkt aus ſehen? In naſſen Sommern werden 
die Bäume kränklich, das Laub wird gelb 
und fällt vor der Zeit ab. Außerdem fol⸗ 
gen gewoͤhnlich auf naſſe Sommer heftige 
Winter. Nach ihnen muß man das Land 
im Herbſt fleißiger auflokern und in Lehm 


Boden ſtaͤrker duͤngen, auch wohl im Anfang 
des Dezembers die Krone der Bäume verſtuzen. 


Alten ſchwächlichen Bäumen aufzuhelfen. 


St der Stamm eines alten ſchwäch⸗ 
lichen Baumes noch ganz und ohne Haupt- 
Gebrechen, ſo wird ihm vielfaͤltig dadurch 
wieder aufgeholfen und er wird gleich ſam wie⸗ 
der verjüngt, wenn man ihm feine alten Aeſte 
abſtumpft, und zwar das eine Jahr die eine, 
das folgende Jahr die andere Haͤlfte; nur 
muß jedem Hauptaſte ſein Zugreis gelaſſen 
und jede Abplattung und Wunde muß mit 
Baumkitt gehörig bedekt werden. 

Oft kann man ſolchen Baͤumen auch mit 
einer deſonders ſtärkenden Dung erde 
von folgender Bereitung neue Kräfte geben: 
Man wacht im Herbſt in einer Eke des Gars 
tens ein geraͤumiges Loch, legt die ausge⸗ 
ſchoͤpfte Erde neben hin und ſchuͤttet in die 
Grube einige Körbe voll Erde von der Ober 
Bäche des gebauten Landes. Den Winter über 
ſammelt man bei Mezgern das Blut vom Horn⸗ 
Vieh, ſchuͤttet es in die Grube auf hineingeworr 
fene Erde, hakt fie jedeamal wohl durcheinans 
der, und wirft vos Zeit zu Zeit, wenn man fri⸗ 
ſches Blut hat, von der nebenliegenden Erde dazu 
und menge Alles wohl. Zeltig im März gräbt 
man dem abgaͤngigen Baume rings um die Wur⸗ 
zeln auf, bis auf eine Handbreit hoch; die auf⸗ 
geraͤumte Erde ſchafft man weg, legt die mit 
Blett vermengte Erte einen halben Fuß hoch 
rings herum auf und bedekt dieſe Bluterde wie: 
der mit ein wenigkanderer Erde. 


„ —. . ——..5rßriö.,.i —. .. 


in den Bauch des Segels warf. Da der vordere Segel 
in's Waſſer hing, fo kletterte der triefende Matroſe, vere 
mittelſt desſelben, nach ſeiner vorigen Stelle, ſchüttelte 
ſich wie ein neufundländiſcher Hund, ſprang aufs Ver⸗ 
dek und ſchritt über das Vorderkaſtell. um fi umzukleiden. 

An der Spize der Leiter wurde er von dem See: 
Ofſizier angehalten, der, auf der Fallreepstreppe ſizend, 
auf die Schwimmenden Acht batte und Zeuge des ganzen 
Vorganges war. Dieſer fagte nun zu dem Matrofen: 


„Du haſt ſehr wohl gethan, Burſche, und verdienſt wob d 
ein Glas Grog. Sage dem Proviantmeiffer der Konſtab⸗ 
ler - Kammer, daß ich ihm befehle, Dir einen ſtarken 
Nordweſtlichen zu füllen.“ Das Anerbietem des Kriegs ⸗ 
Mannes war gut gemeint, aber tötpiſch angebracht, wie 
es wenigſtens Jakob dachte, welcher blos den Kopf neigte 
und von ihm entfernt in Lachen ausbrach und zu ben 
um ihn Befindlichen fagte: „Glaubt etwa der Herr, daß 
ich für die Rettung eines Knaben ein Grog nehmen werde?“ 


— 160 — 


Kurzweil am 


Ein Muſter der Kargheit. 

In Paris lebte einſt ein Mann mit Namen 
Vandille, der ſich durch ſeine Reichthümer und 
durch ſeinen beiſpielloſen Geiz ſo merkwürdig ge⸗ 
macht hat, daß man heute noch von ihm zu er— 
zählen weiß. Er wohnte im oberſten Stokwerke 
eines Hauſes; Zu ſeiner Aufwärterin hatte er 
ein altes Weib gedungen, dem er wöchentlich ſieben 
Sous (täglich drei Pfennige) gab. Seine gewöhnliche 
Speiſe war Brod und Milch, und zur Erquikung des 
Sonntags ein Glas elender, wohlfeiler Wein, der kaum 
zu genießen war. Doch muß ihm nachgerühmt werden, 
daß er ſonntäglich auch die Armen bedachte und ihnen 
jedesmal zwei Pfennige, alſo jährlich in Summa 
acht Groſchen und acht Pfennige reichte. Dieſer 
muſterhafte Haushalter war früher eine beamtete 
Perſon beim Magiſtrat zu Boulogne geweſen, und 
von dort nach Paris gefeſſelt worden, weil der 
Ruf feines Reichthums die Aufmerkſamkeit auf 
ihn gezogen hatte, was ganz natürlich zuging, 
da er feine Kapitalien ſtets bei öffentlichen Staats⸗ 
Etabliſſements anlegte, und für keinen Preis ſich 
einer Privatperſon anvertraut haben würde, weß⸗ 


wegen er denn auch lieber auf allen Umgang und 


allen ſogenannten Freundſchaftsgenuß gänzlich Ver⸗ 
zicht leiſtete. Bei ſeiner Anſtellung in Boulogne hatte 
er es auf eine ſchlaue Weiſe dahin zu bringen gewußt, 
daß, angeblich zum Beſten des Publikums, ein öffent⸗ 
licher Milchkoſter auf vem Markte beſtellt werden mußte, 
welcher die, in großen Quantitäten vom Lande in die 


Stadt gebracht werdende Milch zu koſten und die Güte 


derſelben zu prüfen hatte, ein Amt, zu deſſen Uebernahme 
er ſich natürlich ſelbſt bereit erklärte, und dabei den Vor⸗ 
theil gewann, daß er fernerweit ſeinen Milchbedarf nicht 
mehr zu bezahlen brauchte, indem er dergeſtalt zu koſten 
wußte, daß er blos ſein Brod dabei zu genießen brauche. 
Als er den Ruf nach Paris erhielt, berechnete er, daß ihm 
das Fuhrwerk unnöthige Koſten verurfachen würde, und 
beſchloß daher, die Reife lieber zu Fuß zu machen, auch, 
um nicht beſtohlen werden zu können, weder mehr noch 


Extra ⸗Tiſch. 


weniger als zwei Sous bei ſich zu führen, und übrigens in 
einem alten Pilgerkleide zu wandern, um auf dieſe Weiſe 
das Mitleid gutmüthiger Menſchen in Anſpruch zu neh⸗ 
men. Es gelang ihm auch wirklich, dieſe Reife von hun⸗ 
dert und dreißig franzöſiſchen Meilen mit der genannten 
Baarſchaft zurükzulegen. — Im Jahre 1735, im 
zweiundſiebenzigſten ſeines Alters, ſoll er mehrere Mil⸗ 
lionen Livres befeffen haben, die er ſeit feinem ſechzehn⸗ 
ten Jahre, mit einem urſprünglichen Fond von einem 
halben Gulden, nach und nach zuſammengekargt hatte. 
In dieſem ſeinem zweiundſiebzigſten Lebensjahre ge⸗ 
wahrte er an einem heißen Sommertage einen armen 
Bauer, der Holzbündel feil hielt uud ſehr betrübt war, 
weil Niemand kaufen wollte. Schnell erwachte der 
Spekulationsgeiſt in ihm, er beſchied den armen Mann 
vor feine Thür, handelte ihm einen Thell der Ladung, 
um einen unverantwortlichen niedrigen Preis ab, ſtahl 
aber dem Betrübten, waͤhrend dieſer die erkaufte Quan⸗ 
tität auch noch hinauf unter das Dach ſchleppen mußte, 
mehrere Bündel heimlich hinweg, und trug ſie, bei ſtar⸗ 
ker Erhizung, in ein fehr kaltes und dumpfes Keller⸗ 
Loch, wodurch er fich ein heftiges Fieber zuzog. Zum 
erſten Mal in ſeinem Leben ſchikte er nun zu einem 
Wundarzt, welcher ihm Blut laſſen ſollte; allein er 
entließ ihn auch auf der Stelle wieder, da der Mann ſo 
gewiſſenlos war, für feine Operation die unerhörte 
Summe von — einem halben Livre zu fordern. Nun er⸗ 
klärte ſich ein Barbiergeſelle bereit, da ein dreimaliges 
Blutlaſſen nöthig ſeyn würde, ihm die Ader jedesmal 
für acht Pfennige zu öffnen. Da war der Patient zu⸗ 
frieden. „Aber — fragte der treffliche Dekonom — 
wie viel Blut will er mir denn jedesmal abnehmen, 
Freund? — Acht Unzen, war die Antwort. — „Gut 
— ſagte Vandille — ſo wird Er wohlthun, mir gleich 
vierunzwanzig Unzen auf Einmal abzulaſſen; ich ſehe 
nicht ein, warum ich nicht ſechzehn Pfennige erſparen 
ſoll! “ — Sein Wille geſchah, die vierundzwanzig Uns 
zen wurden ihm auf Einmal genommen; die Krank- 
heit wurde gefährlich, und nach zwei Tagen war er 
todt. — Sein Erbe war — der König. 
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